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daß es jeder Zeit und namentlich unter den Einflüßeneiner politischen Begeisterung Männer geben wird, welcheauch bei geringem Gehalt ihrem Amte treu und redlichvorstehen werden. Das aber stoßt die alte Regel nichtum, daß der Arbeiter seines Lohnes werth sey, und daßschlechtbczahlte Arbeit in der Regel schlecht geliefertoder daß der Ersaz auf unrechtmäßigem Wege gesuchtwerde. Und euch, ihr Bewohner des Schwarzwaldes,brauche ich wohl kaum zu erinnern, welches Heil ihrvon schlechtbezahlten Beamten zu erwarten hättet.Habt ihr diese Erfahrung nicht schon zur Genüge aneuren Drittelsschnappern gemachtd Und was hindertdenn, auch in Monarchien Ersparnisse und zwar groß¬artige eintreten zu lassen? Freilich so lang Krone undBeamtenhccr ein unzertrennliches Ganzes bildeten, dawurde jeder Ruf nach Einschränkung als Aufforderungzur Aufwieglung gebrandmarkt. Mehr als eine Kronehat auch in Deutschland ob diesem Bunde gewankt,die am wenigsten, die am schnellsten denselben lösten,die am meisten, die am spätesten seine unglückseligen
Folgen einsahen. Darum muß auch für die Monarchiemöglichste Sparsamkeit das Losungswort seyn, und wassie uns etwa weiter kosten wird, wird sie uns durchdie bei wiederkehrcndcm Vertrauen wiederaufblühendeIndustrie reichlich ersczeu.Man ruft die Geschichte zum Zeugen aus, daß alleswasDroßes und Herrliches in der Welt geschehen, vonRepubliken ausgegangen sey, alles Unheil den Mo¬narchien zur Last falle. Wir wollen, diß zugeben, wennauch nicht in solcher Uebertreibung aber gleichwohlscheuen auch wir, die wir für jezt nicht in der Repu¬blik das Heil unseres engeren und weiteren Vaterlan¬des sehen, uns nicht, die Geschichte um Rathe zu fragen.Es ist behauptet worden, das jüdische Volk habeseine glänzendsten Zeiten unter der Herrschaft der Re¬publik, die Zeiten seiner Schmach unter der Monarchieverlebt. Bei Arbeitern einer Residenz, welche kaumden Schuljahren entwachsen, die Kenntniß der Bibelfür eine Schande halten, mag solche Behauptung An¬klang finden. Bei Euch, meine Mitbürger, ist dieseGefahr nicht vorhanden. Nur für die wenigen, die cSnicht wissen sollten, führe ich an, daß die Zsraelitcnwährend ihres Zugs durch die Wüste unter der strengenZuchtruthe eines gottbegeisterten Sehers standen, daßsie, so oft sie sich wider dessen Führung empörten, dißschwer büßen mußten, daß sie während der MO Jahre,welche man unter dem Namen der Zeit der Richterbegreift, fast durchaus in Anarchie und größtentheilsunter fremder Herrschaft lebten, von welcher sie sichnur von Zeit zu Zeit unter Anführung aufstehenderBolkshelden befreiten, daß sie endlich am Schlüße die¬ser Zeit unter drückende Priesterherrschaft geriethen, sodrückend, daß ihnen ein weltlicher Herrscher als Glückerschien; daß sie dann unter ihren ersten Königen diehöchste Stufe ihrer Blüthe und Macht erstiegen, daßaber freilich diese Monarchie dem allaemeinen Schicksalaller morgenländischen Staaten, in Despotien auszm r-ten und einer jüngeren und mächtigeren zum Raube zuwerden, in Bälde verfiel. Eine Republik im abend¬ländischen Sinne des Worts hat der jüdische Staat niegebildet, er wechselte nur zwischen Anarchie, Fremd¬herrschaft und geistlicher oder weltlicher Despotie.Und niiri, die Republiken des Alterthums? Grie¬chenland, Rom? Wer ist nicht begeistert, der ihre Groß-thaten liest? Nur müssen wir dabei bedenken, daß dieZeit ihrer Blüthe, die uns noch jezt mit Bewunderungerfüllt, lang erst nach Einführung der republikanischenFormen, nach schweren Kämpfen im Innern und mehr¬facher Wiederkehr für Alleinherrschaft oder ebenso drücken¬der Herrschaft von Wenigen eintrat.

Dazu kam, daß jene Republiken des Alterthums,wie die deS Mittelalters nur aus einzelnen Städtenbestanden, während die dazu gehörigen Länder oft un¬ter dem Drucke sclavenähnlichcr Unterwürfigkeit seufzten.Die Folgerung aus allen Beispielen ist einfach die, daßallerdings unter gewissen Verhältnissen die republika¬nische Regierungssorm die vollkommenste ist, ja es mußzugegeben werden, daß sie als der endliche Sieg desGeistes des Christenthums erscheinen muß. Auch fürDeutschland wird wohl einmal diese Stunde schlagen,

und die reifgewordene Frucht wird ihm köstlich munden.Brecht ihr sie aber unreif, wie ungeduldige Kinder, sowird sie euch dieselben Folgen bereiten, wie jede un¬reife Frucht. Und nun wollen auch wir die Geschichtefragen: Unter welcher Regierungsform hat das deutscheVolk seine höchste Blüthe entfaltet? Da erhalten wirdie Antwort: Constitutionelle Monarchie, d. h. König-thum auf der breiten Grundlage eines sich selbst Gesezegebenden Volksthums. Auch in unserem lieben Würt¬temberghat diese Negierungsform schon manchem Sturmegetrozt, sie hat sich, wenn auch Zeitenweise hart be¬drängt, ja begraben, stets wieder erhoben, sie hat auchin der neuesten Zeit glänzend bewiesen, daß die freiesteVerfassung und die freisinnigste Regierung das sichersteBollwerk der Krone sind.
Seitdem obige Betrachtungen über die Vorzügeder monarchischen oder republikanischen Regierungsformgeschrieben wurden, ist die Frage thatsächlich erledigt.Die ungeheure Mehrzahl des deutschen Volks hat sichgegen die Republik ausgesprochen, und wie sich dieseStimmung in Bezug auf die einzelnen Staaten kundgegeben hat, so wird sie sich, wenn nicht alle Zeichen trü¬gen auch in Bezug auf die künftige Verfassung Deutsch¬lands, als Gesammtstaats, äußern. Mit andern Wor¬ten, Deutschland wird sich wieder als Reich constituirenund das Oberhaupt eines Reiches, welches Könige zuseinen Mitgliedern zählt, kann nur ein Kaiser seyn.Es ist zwar ein vermittelnder Vorschlag gemacht wor¬den, den bisherigen Bundespräsidialmächten, Oestreichund Preußen noch die dritte große Macht in Deutsch¬land, Bayern, oder auch die weiteren KönigreicheDeutschlands beizugcsellen und ihnen gemeinschaftlichoder abwechselnd die oberste Leitung zu übertragen.Allein es ist kaum anzunehmen, daß dieser VorschlagAnklang finden werde. Er wird an dem Gesez derNothwendigkeit, daß ein von allen Seiten bedrohterStaat einer starken, einheitlichen Leitung bedarf, scheitern.Hiemit ist zugleich die Frage: soll das Reichsoberhauptnur auf eine Anzahl von Jahren oder auf Lebensdauergewählt werden, erledigt. Ein Kaiser kann nur aufLebensdauer gewählt werden. Dann fragt es sichweiter: soll die Würde erblich werden? Die consti-tuirende National-Bersammlung wird wohl diese Frageder Zukunft überlaßen und sie darf es kecklich. Deutsch¬land hat seine glänzendste Zeit als Wahlreich erlebt.Es hat aber auch, ohne vom Grundsaz der Wahlfrei-heil avzugehen, die Erblichkeit nicht ausgeschlossen, wennver Sohn vcS Vaters würdig war. Die Herrscherfa-milien der Ottonen, der Salier, der Hohenstaufen, ge¬ben hiefür den Beleg. Nach Erledigung der Frageüber das Reichsoberhaupt wird die constituirendeVersammlung die übrige Reichsverwaltung zu ordnenhaben. Daß dem Reichsoberhaupte ein Ministerium fürdie Leitung derjenigen Souveränitätsrechte, auf welchedle einzelnen Staaten werden verzichten müssen undvon welchen wir nachher reden werden, beigegebenwerde, versteht sich von selbst. Ebenso klar ist, daß

sich das Volk seinen Antheil an der Leitung und Ge-sezgebung des Reiches sichern werde. Der Regierungwird ein Parlament an die Seite gestellt werden, einParlament, hervorgegangen aus dem Willen des Vol¬kes. Der Name Parlament wird für diese Versamm¬lung schwerlich beivehalten werden, er wurde blos vor¬läufig gewählt, weil man an eine Nachahmung derVolksvertretungen bei den schon weiter auf der Bahndes constitutionellen Lebens fortgeschrittenenVölker,der Engländer und Franzosen, dachte.Zwei Hauptanfichten werden sich in Bezug auf dieinnere Einrichtung der künftigen National-Vertretunggcgenüberstehen. Soll die bisher übliche Form desZweikammersystems bcibchalten, oder soll der Reichs-Regierung nur eine Abgeordnetenkammer an die Seitegestellt werden? Es ist nicht zu läugnen, daß dasZweikammmcrspstem in Deutschland seit der Einführungder Verfassungen es zu keiner Popularität gebrachthat. Man ist so gewohnt worden, die Mitglieder derersten Kammern, jedem, auch dem vernünftigsten und
gerechtesten Fortschritt mit eiserner Consequenz entgegentreten zu sehen, daß der anfängliche Gedanke, den hohenAdel Deutschlands, d. h. dieHäupter der früher reichs-



unmittelbaren Familien zu einer ersten Kammer zu
Vereinigen, als ein gänzlich aufgegebener erscheinen
muß. Dagegen hat der reißende Fortschritt der Zeit
die Frage jezt anders gestellt. Die Verfassung, welche
die Weisheit der Gründer der amerikanischen Freiheit
erdacht und welche nach 70jährigem Bestand noch keine
Veranlassung zu Abänderungsgelüsten gegeben hat,
während sich unter ihrer Herrschaft die Zahl der Staa¬
ten verdoppelt, die Bevölkerung fast verzehnfacht hat
und das Sternenbanner fezt von Ocean zu Ocean,
über einen Flächenraum von 600 Stunden in der Breite
und 1500 Stunden in der Länge gebietet. Diese Ver¬
fassung besteht aber darin, daß, während jeder Staat
sich selbst regiert, die Gesammtinteressen der Nation
durch einen aus 3 Gliedern bestehenden Congreß gelei¬
tet werden. Diese drei Glieder sind der auf 4 Jahre
gewählte Präsident, der Senat und das Repräsentan¬
tenhaus. In den Senat schickt die gesezgebende Gewalt
eines jeden Staates zwei Mitglieder; die Repräsen¬
tanten werden vou der Bevölkerung im Verhältniß
ihrer Zahl (ursprünglich1 auf 30.000, jezt1 auf 70,000
Seelen) gewählt. In der elfteren Versammlung ent¬
scheidet also die Majorität der Staaten, in der zweiten
dte Majorität der gesammten Nation. Der Zweck dieser
Einrichtung ist der, auch das Recht der kleinen Staaten ge¬
genüber von den großen zu wahren, um ebensosehr wieder
den oft engherzigen Forderungen der einzelnen Staaten
(dem in der Schweiz sehr treffend sogenannten Kan-
tönlisgeist) den Gefammtwillen der Majorität der Na¬
tion gegenüberzustellen. Welche Grunde sprechen in
Deutschland gegen die Annahme dieser Verfassung,
welche dafür? Ehe ich diese erörtere, glaube ich, um
allen Mißverständnissen vorzubeugen, noch daran erin¬
nern zu müssen, daß ich die Frage über das Reichs¬
oberhaupt für erledigt ansehe. Gegen die Nachahmung
des amerikanischen Musters konnte noch vor Kurzem
geltend geltend gemacht werden, daß dem Gesammt-
willen der Nation wieder die finstere Macht deö Ab¬
solutismus aufgezwungen werden könne, »seitdem aber
auch die festesten Stüzen desselben, Bestreich, Preußen,
Hannover, das constitutionelle Princip in seinen äußersten
Consequenzen haben anneymen müssen, ist dieser Einwand
verschwunden. Ausserdem aber kann ich mir leinen anderen
Gcgengrund denken, habe auch noch keinen andern geltend
machen hören, als daß durch diese Einrichtung die
Idee des einigen großen Deutschlands an den eng¬
herzigen Partikular-Jnteressen einzelner, oft der kleinsten
Staaten scheitern, daß dem was die Schweizer sehr
treffend den Kantönlinsgeist genannt haben, Thor unv
Riegel geöffnet würde. Dafür spricht vor Allem die auch
von Herrn Rau von Gaildorf nur in sehr sonderbarem
Zusammenhang uns zugerufene Mahnung, nicht mehr
lange Proben zu machen, denn die Probe, welche diese
Einrichtung in Amerika abgelegt hat, ist wie wir gesehen
haben, glänzend genug. Diese Probe ist ubcrdicß so zu
sagen vor unfern Augen abgelegt worden. Vor Allein
aber mahnt die Zukunft zur Annahme dieses Musters.
ES ist ein unwandelbares Natur-Gcsez, daß auf jede
Ucberspannung der Kräfte eine dem Grave derselben
entsprechende Ermattung derselben folgt. Wie diesem
Geseze der einzelne Mensch unterworfen ist, so sind cS
auch die Staaten. Auch unserem Uebersprudeln des
Freiheits-Geistes wird und muß ein Gegenstoß folgen.
Die Zeit der Abspannung werden diejenigen, welche sich
jezt nicht abgemattet haben, bcnüzcn, um wieder zur
Herrschaft zu gelangen, und es wird ihnen gelingen,
gleichviel ob früher oder später, ob für kürzere oder
längere Zeit, jedenfalls aber zuerst in den großen Staaten,
welche am längsten dem Zeitgeist Widerstand geleistet
haben, während sich die freieren Formen, wie dieß auch
in den lezten Zeiten geschehen ist, in den kleineren Staaten
unverfälschter erhalten werden. Auch die Majorität der
Volks-Abgeordneten kann mit der Zeit wieder reactionär
werden. Gerade also, damit nicht wieder wie es von
1819 und von 1832 an geschehen ist, die kleineren Staaten
der Despotie der größeren Staaten schuzlos zum Opfer
fallen, muß jezt so lang wir es können eine Cinrichtuug
getroffen werden,̂welche der Rückkehr solcher Zustände
wenigstens so weit cs möglich ist einen Damm entgcgen-
sezt. Und nicht allein um die politischen Verhältnisse
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handelt es sich, sondern auch um die commerciellen Der
Zollverein hat gegenüber der preußischen Uebermacht
seine bitteren Erfahrungen gemacht. Also Schaden für
den Fortbau am Werke der Freiheit kann diese Einrich¬
tung in der jezigen Zeit nicht bringen, denn alle deut¬
schen Regierungen sind jezt so bestellt, daß keine Gefahr
vorliegt, es könnten jezt Männer der Rcaction in den
Senat geschickt werden. Wohl aber kann er für die Zu¬
kunft ein vortrefflicher Damm gegen das Uebergewicht
reactionärer Tendenzen von Seiten der größeren Staaten
werden.

Wir wollen jezt diejenigen Rechte noch kurz betrach¬
ten, welche die einzelnen Staaten der Reichs-Regierung
werden abtreten müssen, wenn sie anders dem Zweck der
jezigen Bewegung, Deutschland zu einem Reiche zu
bilden, geachtet nach außen, befähigt die Ruhe im Jnn-
ncrn zu handhaben, und seinen Söhnen die volle Ent¬
wicklung ihrer geistigen und körperlichen Kräfte zu sichern,
entsprechen sollen.

Es sind diß namentlich folgende Punkte:
Vertretung nach Außen. Wenn Deutschland gegen¬

über dem Ausland geachtet seyn soll, so darf es gegen¬
über demselben nur als Ganzes auftreten, die Gesandt¬
schaften der einzelnen Staaten müssen aufhören.

Innig schließt sich an diß an Reichsheer und Rcichs-
flotte. Nur das Reich soll ein stehendes Heer zu seinem
Schuze halten dürfen, die einzelnen Staaten nur Bür-
gcrwehren. Die Soldaten sollen künftig nicht mehr
zur volksverzehrendenSpielerei der Fürsten dienen
dürfen. Dann wird aber auch im Auslande der Deutsche
Schuz und Achtung, und zwar nicht die Achtung die
man dem fleißigen Diener gewährt, sondern die man
dem freien Bürger zollen muß, genießen. Dann wird
Deutschland seine Kinder nicht mehr schuzlos in die
Wüste der weiten Welt schicken, die einen, um zu ver¬
schmachten, die andern mit Groll gegen die Raben¬
mutter erfüllt.

Auch die Handels- und Zollverhältnissewird die
Neichsversammlung zu Händen nehmen. An der Betei¬
ligung der gesammten Nation, an der Oeffentlichkeit
werden die Fallstricke, die goldenen Schlingen, womit
listige Staatsmänner des Auslands unsere geheimen
Kabinette umgarnten, zerreißen.

Gleiches Recht wird Deutschlands Stämmen zu Theil
werden.

Münze, Maaß und Gewicht soll gleich werden.
Ein deutsches Staatsbürgerrecht wird die deutschen

lehren, sich als Brüder anzusehen. Das heißt ein jeder
Deutscher wird das Recht bekommen, sich in jedem
Staate vorbehältlich der für die eigenen Staatsgenoffen
bestehenden Geseze niederzulaffen. Die allgemeinen Ver¬
kehrsmittel, die Oberleitung über die Posten und Ei¬
senbahnen sind ebenfalls als ein künftiges Recht der
Reichsgewalt bezeichnet. —

Das sind die Hauptpunkte, deren Ordnung die Aus¬
gabe der im nächsten Monat in Frankfurt zusammentre¬
tenden National-Versammlung sepn wird, und wozu
ihr meine Mitbürger, in der nächsten Woche einen Ab¬
geordneten wählen dürfet und sollet. Groß ist diese
Aufgabe, und damit sie erfüllet werde zum Heil und
Segen Deutschlands nicht blos für jezt, sondern auch
für seine Zukunft bedarf es Männer, die dieser Aufgabe
gewachsen sind. Auch Württemberg hat solche Männer,
welche keck mit den gefeiertsten Namen Deutschlands in
die Schranken treten dürfen. Das sind aber keine solche,
welche erst die neueste Bewegung zu Bolksmännern ge¬
schaffen. nein allbekannte, aüverehrte, längst im Kampfe
für Freiheit und Recht erprobte Namen. Diese zu be¬
zeichnen treten jezt aller Orten die Bürger zusammen,
deren Herz warm fürs Vaterland schlägt. Haben diese
ihren Mann für ihren Wahlbezirk gefunden, so werden
sie ihn den Wählern in weiteren Kreisen Vorschlägen
und hoffen, daß ihr Vertrauen bei diesen nicht zu Schan¬
den werde. —f.

Wegen d̂es FestesMird nach
sten Samstag keine Nummer dieses
Blattes ansgegeben.
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